
Verliebt zu sein, ist schön. Doch wenn zwei Hoferben eine Beziehung führen, 
sind die Reibungspunkte vorprogrammiert. Wie gelingt das und wie stark wirkt das 

Spannungsfeld aus Liebe, Tradition und Familie? Wir haben uns umgehört.
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erlieben sich zwei Menschen und 
wollen gemeinsam ihre Zukunft 
gestalten. Sagen beide: „Ich will 

zu Hause den Hof weitermachen.“ Ist 
das schon das Ende der Geschichte? 
Nein. Denn immer wieder finden junge 
Paare ihren ganz eigenen Weg durch 
dieses stürmische Fahrwasser. Vielleicht 
entscheiden sie sich, zu pendeln und 
beide Betriebe weiterzuführen – auch 
wenn sie weit voneinander entfernt 
sind. Womöglich liegen die Höfe im sel-
ben Dorf und bieten sich für eine Ko-
operation an. Eventuell bleibt aber 
auch ein Betrieb ohne Bewirtschafter 
zurück. Weitergehen kann es dort den-
noch, wenn auch möglicherweise mit 
einem anderen Zukunftskonzept.

Dass sich zwei Hoferben kennen- 
und lieben lernen, die vielleicht sogar in 
unterschiedlichen Bundesländern leben, 
kommt mittlerweile immer häufiger 
vor. Töchter treten heute ganz selbst-
verständlich die Hofnachfolge an. Eine 
eigene Familie zu gründen und gleich-
zeitig den Hof zu übernehmen, ist  für 
sie durchaus realistisch. Auch dank der 
Hilfe ihrer Eltern, die die Wünsche der 
Kinder immer stärker in die Zukunfts-
planung der Betriebe einbeziehen.

Mit dem Auto oder im gut ausgebau-
ten Bahnnetz sind die Hoferben heute 
mobiler denn je. Sie erkunden die Welt 
und haben zahlreiche Ideen, die sie um-
setzen wollen. Viele beginnen zu studie-
ren oder besuchen nach der Ausbildung 

bel zu verbringen. „Jetzt haben wir den 
Betrieb so gut aufgestellt und Du willst 
das alles aufgeben?“, ist eine Frage, der 
sich viele Hoferben stellen müssen. Sie 
zeigt die Verletzung der Übergeber. Ob 
die Eltern wirklich so denken und spre-
chen oder ob die Hoferben es im Inne-
ren so empfinden, hat denselben Effekt. 
Es entstehen Unsicherheit, Sorgen und 
Konflikte. Das Gefühl, Entscheidungen 
treffen zu müssen, die den Frieden wah-
ren und die eigene Familie versöhnt 
stimmen, kommt da leicht auf.

SEGEL SETZEN
Mit diesem Unmut im Bauch kann es 
schwer sein, den Blick von sich aus wie-
der positiv auf die Zukunft zu richten. 
Die Erben haben Angst, die Eltern zu 
enttäuschen oder sogar dem Betrieb 
und der Familientradition nicht gerecht 
werden zu können. Auf ihren Schultern 
lastet eine extreme moralische Ver-
pflichtung. 

Wer gegen selbstbewusste und for-
dernde Eltern bestehen möchte, muss in 
seine „Erwachsenenrolle“ finden. Das 
gelingt nur, wenn man auch dem 
Bauchgefühl Beachtung schenkt. Denn 
der Schwebezustand, bevor man über-
haupt Entscheidungen treffen kann, hat 
auch Auswirkungen auf den Betrieb. 
Wozu investieren, wenn die Zukunft 
doch nun ungewiss ist? Die Verpflich-
tung gegenüber den Eltern und dem 

„Wenn ich zu meinem

Hof fahre, fragen die Nachbarn

meinen Mann, ob ihm wieder 

die Frau weggelaufen ist.“

Anna Müller*

bundesweit Fortbildungen und Kurse. 
Dafür verlassen sie die heimische 
Scholle für ein paar Monate oder sogar 
Jahre. Fernab vom Hof lernen sie dann 
nicht selten den Partner fürs Leben ken-
nen. Dass der Freund oder die Freundin 
zu Hause auch einen Betrieb überneh-
men möchte, ist da schon lange keine 
Seltenheit mehr. Zwei Menschen, die 
sich lieben und die eine starke Leiden-
schaft zur Landwirtschaft verbindet. 
Was auf den ersten Blick wie das per-
fekte Zukunftsmodell aussieht, hat bei 
genauem Hinsehen aber auch seine 
Schattenseiten.

Denn wie geht der alte Spruch noch 
gleich? „Heiratet man einen Landwirt, 
heiratet man seinen Hof und die Fami-
lie gleich mit.“ Stehen dann durch die 
Beziehung auf einmal zwei Höfe vor ei-
nem großen Fragezeichen, macht das 
die Sache ungleich komplizierter. Es än-
dert den Lebensweg der beiden Erben, 
aber auch die Zukunft der Höfe und ih-
rer Bewohner. Beide Familien werden 
erst einmal ordentlich durchgeschüttelt 
und müssen sich neu sortieren. Da ist es 
nicht selten, dass Eltern, Großeltern 
und Geschwister zunächst wenig be-
geistert sind und erst mal dichtmachen.

ZUKUNFT UNGEWISS
Die zukünftigen Senioren sehen ihren 
Wunsch in Gefahr, mit den Enkeln auf 
dem Schoß den Ruhestand im Hoftru-

SCHNELL GELESEN

Zwei Hoferben,� viele Möglichkeiten. 
Durch steigende Mobilität und gute Aus­
bildung entstehen häufiger Beziehungen 
zwischen entfernt wohnenden Hoferben.

Das Thema hat Schattenseiten� und 
stellt beide Familien zunächst vor 
eine ungewisse Zukunft. Die Erben 
stehen unter Druck, sie müssen 

sich selbst gerecht werden und den 
Erwartungen von außen standhalten.

Die Entscheidung� für einen Hof be­
deutet nicht zwangsläufig, dass der 
andere seinen Betrieb aufgeben muss.

Um eine gute Wahl� treffen zu können, 
müssen sich die Hoferben von den 
Erwartungen anderer befreien.
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▷ UNSERE 
EXPERTIN 

Claudia Jenne-
wein, Mediatorin, 
Coach & Berate-

rin, u. a. bei der 
Andreas Hermes 

Akademie.
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CHECKLISTE

Worüber man 
Klarheit braucht:

Auf die eigenen Wünsche und 
Gedanken zu schauen, ist schwer. 
Claudia Jennewein rät, erst auf das 
Bauchgefühl zu hören und später 
das Rationelle hinzuzunehmen. 
Diese Fragen sollte jeder für sich im 
Vorfeld selbst beantworten.

 □ �Wie sieht mein Leben in zehn 
Jahren aus?

 □ Was ist für mich unverhandelbar?

 □ �In welchem Berufsbild möchte ich 
begeistert arbeiten?

 □ �Wie wichtig ist mir mein 
familiäres Umfeld?

 □ �Bin ich bereit, meinen elterli­
chen Betrieb, meine Heimat zu 
verlassen?

 □ �Welche Vorstellungen ver­
binde ich mit einem sinnerfüll­
ten Leben?

 □ �Was treibt mich an, den Hof zu 
übernehmen?

 □ Was hält mich zurück?

 □ �Welche Konsequenzen hat das 
für mein Leben? 

 □ �Wie beurteile ich meine finan­
zielle Situation jetzt und in zehn 
Jahren?

 □ �Wie wichtig ist mir mein 
Bekannten- und Freundeskreis?

 □ �Werde ich genügend Zeit haben, 
um Beziehungen erfüllt zu leben?

 □ �Wie wichtig sind mir Freizeit, 
Auszeit, Urlaub?

 □ �Gibt es Ressourcen für die Wei­
terentwicklung des Betriebes?

 □ �Wie und wann ist der Zeitpunkt 
einer Betriebsübergabe geplant?

„Wenn ich von Zuhause träume,

laufe ich heute noch

durchs alte Bauernhaus.“

Karin Wolf*

Erbe wird auch für das Paar zu einer 
Zerreißprobe.

Diese Last kann so erdrückend wer-
den, dass eigentlich glückliche Bezie-
hungen daran zerbrechen. Ob man das 
Hoferbe nach so starken Familienkon-
flikten noch mit Energie und Begeiste-
rung für die Landwirtschaft antritt 
oder ob die Beziehung zwischen Erben 
und Eltern womöglich jahrelang gestört 
bleibt, sei mal dahingestellt. 

„Ich möchte vor allem anderen Paa-
ren Mut machen“, sagte Isabell Neu-
mann* beim ersten Gespräch am Tele-
fon. Sie ist vor einem Jahr zu Ehemann 
Anton* auf den 250 km entfernten Hof 
mit Ackerbau gezogen. Die Angst, die 
eigenen Eltern mit ihren Entscheidun-
gen zu enttäuschen, hat sich für die bei-
den nicht bewahrheitet. Ganz im Ge-
genteil. Ihre Eltern haben das Paar vor 
den verletzenden Äußerungen der 
Großeltern in Schutz genommen, die 
ihr Lebenswerk bedroht sahen.

ES KOMMT, WIE ES KOMMT
Der Schritt von „wir probieren es“ zu 
„wir ziehen zusammen“ brachte den-
noch drei Jahre voll schwerer Entschei-
dungen mit sich. „Die Entscheidungen 
fühlten sich erst dann gut an, als wir sie 
getroffen und ausgesprochen hatten“, 
erinnert sich Anton. „Schließlich saßen 
wir alle im Restaurant und haben da
rauf angestoßen, dass wir uns für einen 
Weg entschieden haben.“

Was beim Finden der eigenen Rich-
tung helfen kann, ist Abstand vom Hof 
zu haben. Zum Beispiel bei einem Semi-
nar oder im Urlaub. Ein wichtiger 
Schritt und ein gutes Werkzeug zur Ori-
entierung sind Fragen, die die eigenen 

Gedanken und die persönliche Motiva-
tion verdeutlichen. Das Ziel: Die eige-
nen Bedürfnisse klar formulieren kön-
nen. (Eine Auswahl solcher Fragen fin-
den Sie in der Checkliste links.)

Natürlich sind all die sozialen Bande 
nicht einfach zu überblicken. Wer sich 
aber die Zeit nimmt, sich selbst zu hin-
terfragen, kann die Entscheidung tref-
fen, die ihm oder ihr am stärksten ent-
spricht. Wenn das am Ende dazu führt, 
sich für einen Betrieb zu entscheiden, 
heißt es nicht gleichzeitig, sich vom an-
deren Hof abzuwenden. So sieht es 
auch Isabell: „Bis meine Eltern in Rente 
gehen, bleiben noch einige Jahre. Was 
sich bis dahin alles verändert, müssen 
wir jetzt noch nicht vorhersagen.“

Anders war es bei Anna Müller*. Sie 
hat sich von vornherein dazu entschie-
den, zu Hause weiterzumachen. Und 
das, obwohl sie seit sechs Jahren auf 
dem 400 km entfernten Betrieb von 
Ehemann Paul* lebt. „Das gelingt nur, 
weil unsere Eltern eine starke Unter-
stützung sind“, sagt die Landwirtin. 

Mehrere Wochen im Jahr verbringt 
sie komplett auf dem Betrieb, den sie 
bald vom Vater übernehmen möchte. 
Die Buchhaltung macht sie für beide 
Höfe digital. Anna und Paul Müller 
nehmen die Hürden, wie sie kommen. 
Aktuell machen sie sich Gedanken, wie 
sie das Familienleben, wenn die Kinder 
in die Schule kommen und Annas Vater 
in einigen Jahren kürzer treten möchte, 
managen können.

TRAUER UM DEN HOF
Die Entscheidungen über das Wie und 
Wo liegen immer bei den Paaren. „Paul 
und ich haben viel gesprochen, für uns 

▷ Schmuckbild: 
Unsere Titel-Models 

sind kein Paar. 
Die meisten Ge

spräche für diesen 
Beitrag haben wir 
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„Das Beste, was wir 

getan haben, war die Hilfe von 

einem Coach anzunehmen. 

Anton Neumann*

Die Ferkel auf den Armen von Ma-
rie Schulze Wilmert und Stefan 
Woltkamp quieken und zappeln. 

Das Paar schaut sich zufrieden an. Die 
Arbeit mit Ferkeln – eine Leidenschaft, 
die sie teilen. Marie bewirtschaftet mit 
ihrem Vater in Heek, Nienborg (NRW) 
80 ha Ackerbau, hält 330 Sauen und 
1 400 Mastschweine. Im 13 km entfern-
ten Legden führt Stefan Woltkamp den 
elterlichen Hof mit 40 ha Ackerbau, 170 
Sauen und 1 500 Mastschweinen.

Kennengelernt haben sie sich auf der 
Silberhochzeit von Maries Tante. Sie ist 
Stefans Nachbarin. Schnell zeigte sich: 
Beide haben ein Ausbildungsjahr auf 
demselben Betrieb absolviert. Aus regem 
Kontakt entstand eine Beziehung. „Dass 
wir beide einen Hof haben, war kein 
Thema. Erst einmal gucken, ob es über-
haupt klappt“, sagt Stefan.

LEBEN ZU ZWEIT
In diesem Sommer sind die beiden in die 
ehemalige Wohnung von Maries Groß-
mutter gezogen. Im anderen Teil des 
Hauses wohnen Maries Eltern und ihre 
drei Schwestern. „Wir wollen schauen, 
ob das mit uns beiden gut funktioniert“, 
sagt der Agrarbetriebswirt. Beide gehen 

war alles klar. Aber was wir häufig ver-
säumt haben, ist unseren Eltern und 
Geschwistern von den Plänen zu erzäh-
len“, sagt Anna Müller. 

Dieser offene Austausch mit allen Fa-
milienmitgliedern kann dabei helfen, 
dass sich niemand zurückgelassen fühlt. 
Auch gemeinsame Rituale, z. B. zum 
Ernteabschluss oder ein Frühlingsfest, 
stärken die in der doppelten Hofüber-
gabe belasteten Familienbande. Das 
klingt zunächst einfach. Doch im Alltag 
mit zwei Höfen und den Kindern ist 
man schon froh, abends etwas Zeit mit 
dem Partner zu haben. Den Anruf bei 
der Schwester vergisst man in dieser in-
tensiven Lebensphase locker tagelang. 
Auch am Telefon mit dem Vater geht es 
dann meist nur um Betriebliches.

Was oft in Vergessenheit gerät: Auch 
die Hoferben, die sich gegen den elterli-
chen Betrieb entscheiden, trauern um 

den Hof – genauso wie ihre abgeben-
den Eltern trauern.

„Wenn ich von Zuhause träume, 
dann laufe ich auch heute noch durch 
das Bauernhaus, in dem ich geboren 
wurde“, sagt Karin Wolf*. Obwohl die 
Betriebe von ihr und ihrem Mann 
Franz* nur 35 km auseinanderlagen, 
verkaufte sie den eigenen Hof vor über 
15 Jahren, um mit dem Geld einen Be-
trieb in der direkten Nachbarschaft von 
Franz zu kaufen. Dass die Eltern von 
sich aus vom Hof gezogen sind, machte 
die Situation dabei deutlich einfacher. 
„Bei allen Entscheidungen, die wir ge-
troffen haben, dachten wir immer zu-
erst an die Zukunft unserer eigenen 
Kinder“, sagt sie. Doch eine junge Fa-
milie kostet Zeit und Energie. Das weiß 
auch Karin Wolf. „Ich hatte immer fest 
damit gerechnet, wieder voll in den Be-
trieb einzusteigen, sobald die Kinder in 

die Schule gehen“, sagt sie. Beiden Part-
nern war es immer wichtig, die gemein-
same Augenhöhe zu bewahren. 

Ohne Konflikte findet man jedoch 
keinen gemeinsamen Weg. Familien, in 
denen alles harmonisch läuft, sprechen 
Tabus nicht an. „Ich hätte mich aber 
mehr geärgert, mein Leben lang ‚was 
wäre wenn‘ zu denken“, bringt Anna 
Müller ihre Gedanken auf den Punkt.

 katharina.meusener@topagrar.com

�*Namen von der Redaktion geändert

REPORTAGE

Eine Beziehung, zwei Betriebe
Marie Schulze Wilmert und Stefan Woltkamp übernehmen zwei Höfe, die sie zusammenlegen wollen.

wie zuvor ihrer Arbeit nach. Stefan fährt 
morgens auf den elterlichen Betrieb und 
kommt erst zum Abendessen zurück. Für 
gemeinsame Unternehmungen bleibt 
meist nur der Sonntag. Für Urlaub ist 
mindestens einmal im Jahr Zeit. Das hat 
auch 2020 trotz Corona funktioniert. 

Wie genau es in Zukunft weitergehen 
soll? Das ist noch nicht endgültig ent-
schieden. Mit der betriebswirtschaftli-
chen Analyse und der Fusion beider Be-
triebe beschäftigt sich Marie aktuell in 
ihrer Bachelorarbeit. „Wenn die Geset-
zeslage mehr Planungssicherheit zuließe, 
würden uns Entscheidungen sicher leich-
ter fallen“, betont Marie. In Zukunft 
möchte das Paar die Sauenhaltung auf 
dem Betrieb von Marie fortführen und 
bei Stefan die Ferkelaufzucht und 
Schweinemast betreiben. „In der Sauen-
haltung steckt unser beider Herzblut“, 
so die Landwirtin. 

Konflikte gibt es nur selten. „Anfangs 
hatte jeder seinen Dickkopf. Dann haben 
wir uns geeinigt, dass jeder auf seinem 
Betrieb Chef ist und selbst bestimmt“, 
erklärt Marie. Berufliches von Privatem 
zu trennen, gelingt beiden gut. Die 
meiste Zeit, so sagen sie, sprechen sie 
aber dennoch über Schweine. „Unsere 

△ Marie Schulze Wilmert (25) und Stefan 
Woltkamp (30) sind seit fünf Jahren ein Paar.
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Beziehung ist stark, weil wir dieselben 
Interessen haben und uns über Pro
bleme austauschen können“, hebt Ste-
fan hervor.

� Laura Charlott Stegemann
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